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Sc^tDtgerbötfc^.
S3on 0t. ®rnft Êfdjmann.
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Sur erften Sluguftfeier paßt eine Setrad)tung
unfereS Sdjmi3erbütfdj auSge3eidjnet. Streng
genommen gibt eS 3tonr feine fotdje Spradje.
©S gibt eine große Saht totaler ©ialefte, bie

für fidj beftetjen, unb alte finb fdjmiserbütfdj.
Sie SJtunbart ift ein nationales @ut. Sie

gehört 31t unferm innerften SBefen, fie ift ein
Seit bon unS. Söie bie Hüft, bie mir atmen, mie
bie Seen, bie unS umteudjten, mie bie Serge,
bie ringö um unS ftet)en, ift fie mit unS bertoadj-
fen. Sie ift mit unS groß gemorben. Sitte 3aßr-
Ijunberte, in benen unfere Sltjnen getebt, haben

an itjr gearbeitet. So ift fie unS ein treues
SeugniS ber Sergangenljeit, fie ift ein 33eftanb-
teil unferer Sage unb erfreut ftd) ber SluSfidjt,
baß audj bie Sufunft itjr gehört, unb 3mar nocf)

auf länger IjtnauS, als man heute an3unetjmen
geneigt ift.

3m meiten Strfenat unferer tjeimifdjen ©ia-
lefte ruïjt unfere Mlturgefdjidjte. ©ie alten
SDörter erinnern uns an bte atten Sadjen, an

©inge, bie unfere Qeit übermunben tjat unb
burdj neue ©rfinbungen überfjott morben finb.
SIber aus unferm $er3en finb fie nod) nidjt bot-
tig getilgt, unb mir freuen unS, itjnen etma im
HanbeSmufeum mieber 3U begegnen. Unb babei

fommen uns auf einmal fursmeitige Sdjitbe-
rungen in ben Sinn, mit benen unfere ©roß-
ettern unS ein Sitb bom Heben unb Sreiben in
iljrer $ugenb3eit gemadjt haben. SBie bie atten

Stabetlen, bie Sifjiefertafettifcfte, bie Sadtröge
unb fiematïidjter, bie mächtigen atten 33ibetn

auf ben „SBinben", bie „Stüdtifäften" unb

3faudjfammern, bie Spinnräber unb bie tjerr-
tid)en Mdjelöfen meïjr unb metjr berfdjminben,
ja bon ber jungen ©eneration gar nidjt metjr
gefannt finb, fo get)t eS heute mit unferm
Spradjgut, baS in feiner 23obenftänbigteit unb

Originalität unS entrüdt mirb. SIber ba unb bort

finb bie Stamen unb 93e3eidjnungen für biefe

Seugen ber Sergangenljeit nodj nidjt bergeffen.
Sie teben in unferer Sprad)e fort, aud) menn bie

©egenftänbe in itérer ©rfdjeinung fidj gemanbett
t)aben ober gan3 neuen ©eräten haben meid)en

müffen. SBenn man heute jemanbem „fjeir^ün-
bet", bénît er motjt faum metjr baran, baß bie-

fer 33raudj einer Qeit angehört, in ber eS nodj
feine Sogentampen unb feine ftäbtifdje ffeft-
beleucijtung gab.

Unfere Spradje tft audj ber Spiegel unfereS

©enfenS unb ffütjtenS. Sie ift gteidjfam bie
SOtetobie unfereS #er3enS, unb atte Stufen ber

Heibenfdjaft fennt fie. Son ben 3arteften Sßnen

fdjmillt fie an bis 3um Sraufen beS SBinbeS,
unb menn fie berftummt, fann fie bod) mandjeS
fagen. Sie ift baljetm beim Sauer auf bem Hanbe,
beim Slrbeiter in ber ftäbtifdjen ffabrif, fie fennt
nicfjt reicfj unb arm. Sie geht um ben Sifdj beS

fteinen SJtanneS unb ift audj batjeim beim ©iref-
tor beS größten Unternehmens. ©em Ungebitbe-
ten mie bem ©ebitbeten ift fie treue Segteiterin
unb Helferin. So hat fie Seit an atten Sdjidjten
ber Sebötferung unb paßt fidj alten an. Sie ift
ber getreue StuSmeiS für jeben Sdjmei3er, unb

füllte fie einer berfdjmätjen, miffen mir gteicfj, baß

er in feinem gan3en SBefen nidjt 3U unS gehört.

SItfo: unfer ©iateft ift ein nationales ©ut.
SBir finb uns beffen in ben teßten fahren

nicht immer fo bemußt gemefen, mie'S notmenbig
gemefen märe. SIber mie geht es im Heben: baS

Sädjfttiegenbe adjten mir menig. SBir nehmen
eS ats etmaS SetbftöerftänbtidjeS hin, mir mer-
ben tau unb abgeftumpft. ©S braucht einen

äußern SInftoß, eS bebarf eines befonbern ©r-
eigniffeS, baß unS mieber einmal für baS SItt-
tägticfje bie Slugen aufgehen.

©S ift tjödjfte Qeit, baß mir mieber baran er-
innert merben, maS für Sdjäße unfere Stlutter-
fpradje, ber ©iateft eines jeben, in fidj birgt.
©S hanbett fidj um ibeate ©üter, unb eine Seit,
bie fo fetjr. auf materielle SluSmertung unb SIb-

fdjäßung alter ©inge ausgeht, täßt leidjt etmaS
©bteS unb SdjöneS fidj entgleiten, baS nidjt in
btanfe SMn3e ur^uredjnen ift.

SItteS Heben ftürmt heute in einem erfdjref-
fenben ©ilfd)ritt babon. 3a ift eS nod) ein

Schritt? Sinb eS nicht ftinfe SRäber, bie Mo-
meter freffen? Häuft atteS nidjt an ber Sfafdjine,
fo baß bie tjanbmerftidj gefdjutte Ijjanb 3um
feiern berurteilt ift? ©aS Sitte mirb über Sorb
gemorfen. ©ie SBorte „mobern" unb „Seform"
finb Srumpf. ©a gerät aud) bie Sprache unfe-
rer Säter in baS Sftäbermerf ber neuen Seit,
©podjen, in benen bie Überfrembung unferer fjei-
mat rafdje Uortfdjritte mad)te, mürben aud) un-
fern ©ialeften gefährtidj, unb gar batb mürbe
baS SBörterbudj ber ©egenmart gefpicft mit SIuS-

brücfen, bie bon Sdjmaben, Sapern, bon SBien
unb Sertin famen. Dberbaperifdje Stüde mur-
ben auf unfern SotfSbupnen gefpiett, man fud)te
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Zur ersten Augustfeier paßt eine Betrachtung
unseres Schwizerdütsch ausgezeichnet. Streng
genommen gibt es Zwar keine solche Sprache.
Es gibt eine große Zahl lokaler Dialekte, die

für sich bestehen, und alle sind schwizerdütsch.

Die Mundart ist ein nationales Gut. Sie
gehört zu unserm innersten Wesen, sie ist ein

Teil von uns. Wie die Luft, die wir atmen, wie
die Seen, die uns umleuchten, wie die Berge,
die rings um uns stehen, ist sie mit uns verwach-
sen. Sie ist mit uns groß geworden. Alle Jahr-
Hunderte, in denen unsere Ahnen gelebt, haben

an ihr gearbeitet. So ist sie uns ein treues
Zeugnis der Vergangenheit, sie ist ein Bestand-
teil unserer Tage und erfreut sich der Aussicht,
daß auch die Zukunft ihr gehört, und zwar noch

auf länger hinaus, als man heute anzunehmen
geneigt ist.

Im weiten Arsenal unserer heimischen Dia-
lekte ruht unsere Kulturgeschichte. Die alten
Wörter erinnern uns an die alten Sachen, an

Dinge, die unsere Zeit überwunden hat und
durch neue Erfindungen überholt worden sind.
Aber aus unserm Herzen sind sie noch nicht völ-
lig getilgt, und wir freuen uns, ihnen etwa im
Landesmuseum wieder zu begegnen. Und dabei

kommen uns auf einmal kurzweilige Schilde-
rungen in den Sinn, mit denen unsere Groß-
eltern uns ein Bild vom Leben und Treiben in
ihrer Jugendzeit gemacht haben. Wie die alten
Stabellen, die Schiefertafeltische, die Backtröge
und Lewatlichter, die mächtigen alten Bibeln
auf den „Winden", die „Stücklikästen" und

Rauchkammern, die Spinnräder und die Herr-
lichen Kachelöfen mehr und mehr verschwinden,

ja von der jungen Generation gar nicht mehr

gekannt sind, so geht es heute mit unserm

Sprachgut, das in seiner Vodenständigkeit und

Originalität uns entrückt wird. Aber da und dort

sind die Namen und Bezeichnungen für diese

Zeugen der Vergangenheit noch nicht vergessen.

Sie leben in unserer Sprache fort, auch wenn die

Gegenstände in ihrer Erscheinung sich gewandelt
haben oder ganz neuen Geräten haben weichen

müssen. Wenn man heute jemandem „heimzün-
det", denkt er wohl kaum mehr daran, daß die-

ser Brauch einer Zeit angehört, in der es noch

keine Bogenlampen und keine städtische Fest-
beleuchtung gab.

Unsere Sprache ist auch der Spiegel unseres

Denkens und Fühlens. Sie ist gleichsam die

Melodie unseres Herzens, und alle Stufen der

Leidenschaft kennt sie. Von den zartesten Tönen
schwillt sie an bis zum Brausen des Windes,
und wenn sie verstummt, kann sie doch manches

sagen. Sie ist daheim beim Bauer auf dem Lande,
beim Arbeiter in der städtischen Fabrik, sie kennt

nicht reich und arm. Sie geht um den Tisch des

kleinen Mannes und ist auch daheim beim Direk-
tor des größten Unternehmens. Dem Ungebilde-
ten wie dem Gebildeten ist sie treue Begleiterin
und Helferin. So hat sie Teil an allen Schichten
der Bevölkerung und paßt sich allen an. Sie ist
der getreue Ausweis für jeden Schweizer, und

sollte sie einer verschmähen, wissen wir gleich, daß

er in seinem ganzen Wesen nicht zu uns gehört.

Also: unser Dialekt ist ein nationales Gut.

Wir sind uns dessen in den letzten Iahren
nicht immer so bewußt gewesen, wie's notwendig
gewesen wäre. Aber wie geht es im Leben: das

Nächstliegende achten wir wenig. Wir nehmen
es als etwas Selbstverständliches hin, wir wer-
den lau und abgestumpft. Es braucht einen

äußern Anstoß, es bedarf eines besondern Er-
eignisses, daß uns wieder einmal für das All-
tägliche die Augen aufgehen.

Es ist höchste Zeit, daß wir wieder daran er-
innert werden, was für Schätze unsere Mutter-
spräche, der Dialekt eines jeden, in sich birgt.
Es handelt sich um ideale Güter, und eine Zeit,
die so sehr, auf materielle Auswertung und Ab-
schätzung aller Dinge ausgeht, läßt leicht etwas
Edles und Schönes sich entgleiten, das nicht in
blanke Münze umzurechnen ist.

Alles Leben stürmt heute in einem erschrek-
kenden Eilschritt davon. Ja ist es noch ein

Schritt? Sind es nicht flinke Räder, die Kilo-
meter fressen? Läuft alles nicht an der Maschine,
so daß die handwerklich geschulte Hand zum
Feiern verurteilt ist? Das Alte wird über Bord
geworfen. Die Worte „modern" und „Reform"
sind Trumpf. Da gerät auch die Sprache unse-
rer Väter in das Räderwerk der neuen Zeit.
Epochen, in denen die Überfremdung unserer Hei-
mat rasche Fortschritte machte, wurden auch un-
fern Dialekten gefährlich, und gar bald wurde
das Wörterbuch der Gegenwart gespickt mit Aus-
drücken, die von Schwaben, Bayern, von Wien
und Berlin kamen. Oberbayerische Stücke wur-
den auf unsern Volksbühnen gespielt, man suchte



488 £>r. (Ernft ©fdjmann: Sdjtoijetbütfcf).

SBiener ißraterteben bei und ï)exmîfcf) 311 rnagen
unb eignete fig mit einer befgämenben {fisig-
feit bie ÏÏRufif unb bie Xänse aud bem ©ottar-
tanbe an.

Slid ob nigt aug mir und auf unfere SIrt

fgön unb regt unb fgtuei3erifg luftig macf)en

tonnten!
•Tjegt aber finb tuir ertuagt, unb bie Stugen

finb und aufgegangen, 3um ©lüd nod) in ber

Iet3ten, in ber 3tueitlet3ten Stunbe.
ÏÏRan ï)ôrt tuieber biet bon Sgtui3erbütfg.

Söerfammtungen tuerben abgehabten, unb in tem-
peramentbotlen Studeinanberfegungen getobt man

fid), unfere Sftutterfprage nicht untergegen 3U

taffen. SRan fugt bittet unb 2Bege, fie rnegr 3U

pftegen, fie tuieber botfdtümtidjer 3U magen, fie

aufd Steue ein3ubürgern, tuo fie tängft nicht megr

batjeim tuar. 33on ber pgitotogifgen, bon ber

titerarifgen, bon ber päbagogifgen, bon ber

potitifgen Seite greift man bie fjjrage auf, unb

überall ftimmen bie SReinungen überein: ed mug
ettuad gefgegen 3ur Slettung unferer ©ialefte.

Unb tuie ed bei folgen Strömungen, bie un-
bergofft faft SRobe tuerben, getegenftidj bor-
fommt, ift ed aug hier fgon gefgegen: man
boitt auf einmat 3U biet. SRan fliegt überd Qiet
ginaud. ffion fo einem Übereifer ift ber Pfarrer
befeett, ber aud atten unfern Sgtueigerbiateften
ein eingeittiged Sttemannifg brauen toitt, atd ob

nicht unfer fofttigfter 23efig juft bie audgepräg-
ten totalen ©ialefte tuären, tuie fie bei ben

Sjbergtern, bei ben Stppen3ettern, ben ©lamer
ifnntertänbern, ben ©mmentatern unb SBattifern
unb fo bieten anbern gefprogen tuerben. 3n ber

Sd)ute fott bon fegt an nicht nur bie Schrift-
fprage geübt tuerben. ©ad Sgtuiserbütfg fott
im Stunbenptan aud) an bie Steige fommen.
Sd)ön unb recht! 2Benn bann nur nicht beibed

3u furs fommt! Unb tuo finb alt bie Äegrer 3U

finben, bie fetber nod) einen guten, unberfätfdj-
ten ©iateft befigen?

SRan ift beftrebt, bie ©ialeftbigtung tuieber

eifriger 3U pftegen. ©a erinnert man fich, bag
bie Sgreibung ber bieten SRunbarten ein geif-
ted tßrobtem ift. SRan ftrebt nad) eingeitligen
©efidjtdpunften unb erträumt fid) eine Ortgo-
graphic, in ber atte unfere totalen Spragen
aufgefdfrieben tuerben fotten. 93id fegt hat man,
um bem tiefer eineö munbarttigen SBerfed bie
SIrbeit 3U erteigtern, mit f^ug unb Siegt fid) in
tueitgegenbem SRage and gogbeutfge Sgrift-
bitb gegolten, ©er S3etreffenbe gat bann bad

©ebigt ober bie ©rsägtung in ber Studfprage

unb mit bem fiautftanb getefen, tuie beibed igm
bon ttinbdbeinen an ©etuögnung tuar. heute fott
man fid) auf einmat mögtid)ft bom getuognten

©djriftbitb todfagen unb einer pgonetifd)en
Sgreibung gutbigen, bie ben meiften tjögft fremb
anmutet. Unb um bie iöertuirrung nod) gröger

31t madjen, beftegen aud) SBünfge, mit biefem

Sdjritt gleid) 3ur ilteinfgreibung überjugegen,
ettuad 3U tuagen, 3U bem atte beutfegen SSüdjer-

fgreiber unb ©rudereien ben SRut nodj nicht

gefunben gaben.
Sitte SIcgtung bor fo einem Unternegmerfinn!

SIber bie 93efürgtung bleibt beftegen, bag ber

©ialeftbidjtung bei allem guten Sßitten fein

©ienft geteiftet ift. SDerben nicht juft bie tuenigen,
bie heute nocg ©iateftbüdjer tefen, bon biefer

neuen Sdfreibtueife abgefgredt? SBerfen fie nicht

bad fo neugeittidj gebrudte 23ug gar batb in
eine ©de mit bem Seuf3er: biefe Sßörter unb

Säge fann man ja nicht tefen! SBarum fotten
tuir auf einmat folgerichtiger borgegen atd bie

attgemeine fgriftbeutfge ©rtgograpgie? öft ed

nicht ein Unbing, auf einmal fegreiben 3U tuet-
ten: Sdjtein, Sgprag, Sgtunb unb Sdjpag?

©on ber geutigen eingeimifdjen Spradfbete-
bung bleibt bad erfreuttdje Slefuttat, bag man
fidj ringdum beiuugt toirb; bie SRunbart mug
tuieber biet gäufiger gebraugt tuerben atd frü-
her. 2Bar ed nicht gerabe3u tädfertid), tuenn ein

paar SRänner 3U einer iöorftanbdfigung 3ufam-
mentraten unb tgre ©erganbtungen in ber

Sgriftfprage fügrten?
Unb tuie mange Siebe fönnte unter bortuie-

genb fdjtueiserifchem ißubtifum im ©ialeft ge-
galten tuerben! ©a tob id) mir ben atten ©raug
ber Qürdfer fünfte, bag am Segfetäuten nur
3üridjbeutfdj gefprogen tuerben barf. |Jür mange
ift bad ©ebot nigt teigt. ©enn ed fegtt bie

Übung. Unb tuie manger Stebner, ber egrttg
beftrebt ift, in feiner SRunbart fig an feine
hörer 3U tuenben, ftegt nog im 23ann feiner
atten ©etuogngeit unb penbett faft gitftod 3tui-

fgen feinem ©iateft unb fgriftbeutfgen §or-
mutierungen! 93ringen tuir ed fo tueit, bag tuir
aug in ber Siebe und einen reinen ©iateft ange-
tuögnen. ©ine jlenntnid ber unberfätfgten 2Dor-
ter unb SBortfotgen ift ba3u bonnöten, unb tuenn

nog eine gute 2ßittendanftrengung ba3U fommt,
tuerben tuir'd fertig bringen.

©ann ift aug unfer £>gr gefgärft für bie fei-
nen fünfte unferer fo fgön gebeigenben ©iateft-
bigtung. ©ie Sgtueis barf fig rügmen, eine

beträgtlige Slnsagt bon ©igtern $u befigen,
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Wiener Praterleben bei uns heimisch zu machen

und eignete sich mit einer beschämenden Fixig-
keit die Musik und die Tänze aus dem Dollar-
lande an.

Als ob nicht auch wir uns auf unsere Art
schön und recht und schweizerisch lustig machen

könnten!

Jetzt aber sind wir erwacht, und die Augen
sind uns aufgegangen, zum Glück noch in der

letzten, in der zweitletzten Stunde.
Man hört wieder viel von Schwizerdütsch.

Versammlungen werden abgehalten, und in tem-
peramentvollen Auseinandersetzungen gelobt man
sich, unsere Muttersprache nicht untergehen zu

lassen. Man sucht Mittel und Wege, sie mehr zu

pflegen, sie wieder volkstümlicher zu machen, sie

aufs Neue einzubürgern, wo sie längst nicht mehr

daheim war. Von der philologischen, von der

literarischen, von der pädagogischen, von der

politischen Seite greift man die Frage auf, und

überall stimmen die Meinungen überein: es muß
etwas geschehen zur Rettung unserer Dialekte.

Und wie es bei solchen Strömungen, die un-
verhosft fast Mode werden, gelegentlich vor-
kommt, ist es auch hier schon geschehen: man
will auf einmal zu viel. Man schießt übers Ziel
hinaus. Von so einem Übereifer ist der Pfarrer
beseelt, der aus allen unsern Schweizerdialekten
ein einheitliches Alemannisch brauen will, als ob

nicht unser köstlichster Besitz just die ausgepräg-
ten lokalen Dialekte wären, wie sie bei den

Werglern, bei den Appenzellern, den Glarner
Hinterländern, den Emmentalern und Wallisern
und so vielen andern gesprochen werden. In der

Schule soll von jetzt an nicht nur die Schrift-
spräche geübt werden. Das Schwizerdütsch soll
im Stundenplan auch an die Reihe kommen.

Schön und recht! Wenn dann nur nicht beides

zu kurz kommt! Und wo sind all die Lehrer zu

finden, die selber noch einen guten, unverfälsch-
ten Dialekt besitzen?

Man ist bestrebt, die Dialektdichtung wieder

eifriger zu pflegen. Da erinnert man sich, daß
die Schreibung der vielen Mundarten ein heik-
les Problem ist. Man strebt nach einheitlichen
Gesichtspunkten und erträumt sich eine Ortho-
graphie, in der alle unsere lokalen Sprachen
aufgeschrieben werden sollen. Bis jetzt hat man,
um dem Leser eines mundartlichen Werkes die

Arbeit zu erleichtern, mit Fug und Recht sich in
weitgehendem Maße ans hochdeutsche Schrift-
bild gehalten. Der Betreffende hat dann das

Gedicht oder die Erzählung in der Aussprache

und mit dem Lautstand gelesen, wie beides ihm
von Kindsbeinen an Gewöhnung war. Heute soll

man sich auf einmal möglichst vom gewohnten

Schriftbild lossagen und einer phonetischen

Schreibung huldigen, die den meisten höchst fremd
anmutet. Und um die Verwirrung noch größer

zu machen, bestehen auch Wünsche, mit diesem

Schritt gleich zur Kleinschreibung überzugehen,

etwas zu wagen, zu dem alle deutschen Bücher-
schreiber und Druckereien den Mut noch nicht

gefunden haben.
Alle Achtung vor so einem Unternehmersinn!

Aber die Befürchtung bleibt bestehen, daß der

Dialektdichtung bei allem guten Willen kein

Dienst geleistet ist. Werden nicht just die wenigen,
die heute noch Dialektbücher lesen, von dieser

neuen Schreibweise abgeschreckt? Werfen sie nicht
das so neuzeitlich gedruckte Buch gar bald in
eine Ecke mit dem Seufzer: diese Wörter und

Sätze kann man ja nicht lesen! Warum sollen
wir auf einmal folgerichtiger vorgehen als die

allgemeine schriftdeutsche Orthographie? Ist es

nicht ein Unding, auf einmal schreiben zu wol-
len: Schtein, Schprach, Schtund und Schpatz?

Von der heutigen einheimischen Sprachbele-
bung bleibt das erfreuliche Resultat, daß man
sich ringsum bewußt wirbt die Mundart muß
wieder viel häufiger gebraucht werden als frü-
her. War es nicht geradezu lächerlich, wenn ein

paar Männer zu einer Vorstandssitzung zusam-
mentraten und ihre Verhandlungen in der

Schriftsprache führten?
Und wie manche Rede könnte unter vorwie-

gend schweizerischem Publikum im Dialekt ge-
halten werden! Da lob ich mir den alten Brauch
der Zürcher Zünfte, daß am Sechseläuten nur
zürichdeutsch gesprochen werden darf. Für manche

ist das Gebot nicht leicht. Denn es fehlt die

Übung. Und wie mancher Redner, der ehrlich

bestrebt ist, in seiner Mundart sich an seine

Hörer zu wenden, steht noch im Bann seiner
alten Gewohnheit und pendelt fast hilflos zwi-
schen seinem Dialekt und schriftdeutschen For-
mulierungen! Bringen wir es so weit, daß wir
auch in der Rede uns einen reinen Dialekt ange-
wöhnen. Eine Kenntnis der unverfälschten Wör-
ter und Wortfolgen ist dazu Vonnöten, und wenn
noch eine gute Willensanstrengung dazu kommt,
werden wir's fertig bringen.

Dann ist auch unser Ohr geschärft für die fei-
nen Künste unserer so schön gedeihenden Dialekt-
dichtung. Die Schweiz darf sich rühmen, eine

beträchtliche Anzahl von Dichtern zu besitzen,
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SKeiringen, ©uftenpaß.

benen bie SJtunbart Zeitig ift. ©ie fpieten auf
ihr toie auf einem 3arten ©aiteninftrument. ©ie
toiffen, toaë ifjr frommt unb Bugefjort unb über-
fcfjreiten bie ©renjen nidjt/ bie ibnen burdj bie

©praetje gefteeft finb. 6ie toiffen, bag fie in iïjrer
Seimatfpradje mandjeë fagen tonnen unb fubtite
^5er3enöftange finben, für bie bie ©djriftfpradje
feine Sßorte tjat. ©ie toiffen aber ebenfo gut/
bag fie berftummen müffen, toenn probtematifdje
ober gar toiffenfdjafttidje Betrachtungen ange-
ftetlt toerben. Überfegungen bom ©iateft in bie

©djriftfpracfje unb umgefetjrt finb immer ber-
fegtte Berfudje. tfjebet mug im Sißiefentat btei-
ben, unb <3d)itXer ift nicht für ben ©iateft ju er-

Wot. Ectftein, äiiiid).

obern. ©a£ befte ©ebicfjt SJteinrab fiienertê ber-
töre feinen Steij, unb um alt feine 'poefie toär'ö
gefchetjen, toollte man ihm ben ©taatërocf ber

allgemeinen Büdjerfpradje anziehen.
Sittel an feinem Ort! 2Ilteé bei ber richtigen

Gelegenheit/ unb toir erreichen bie SBirfung, bie

toir im Sluge haben-
©in edjteë, marfigeê ©djtoegertoort, tönt eë

in unfern Ser3en nicht fort toie bie ©toefen, bie

am erften Sluguft alte ©ibgenoffen 3ufammen-
rufen unb ermahnen, fdjticfjteë Sßefen, reinen
©inn unb manntic£)eë Sun 311 erhatten?

©djtidjt, rein unb gefunb finb unfere ©iatefte.
60 foüen fie auch bleiben!

„3 bt jo immer byber»"
„3 bi jo immer byber"...
2Bie Heb guemer gfeit,
unb bertn tjefd) ftttt my ©hammer
3U bir a b' ?ld)fle gleit.

„3 bi jo immer byber"...
baë 2B5rtïi goljt mer noïj,
unb 'é märtet, meni trurig
im Stübli inne ftot).

„3 by Jd immer byber" ~
2Bie ïyt boef) SBunber brinn
£ueg, meni a bi banhe,.
fo c£)onnt'ë mer halt i Sinn. —

3o, bu bifdh immer Bymer...
3 gfpûre'ë jo fo guet;
menn'é nume mangé djonrtt müffe,
maé fone 3iöd;i tuet. - suite «uett

Julie Kutzlu „I bi jo immer byder" ê

Meiringen, Sustenpaß.

denen die Mundart heilig ist. Sie spielen auf
ihr wie auf einem zarten Saiteninstrument. Sie
wissen^ was ihr frommt und zugehört und über-
schreiten die Grenzen nicht/ die ihnen durch die

Sprache gesteckt sind. Sie wissen/ daß sie in ihrer
Heimatsprache manches sagen können und subtile
Herzensklänge finden/ für die die Schriftsprache
keine Worte hat. Sie wissen aber ebenso gut,
daß sie verstummen müssen, wenn problematische
oder gar wissenschaftliche Betrachtungen ange-
stellt werden. Übersetzungen vom Dialekt in die

Schriftsprache und umgekehrt sind immer ver-
fehlte Versuche. Hebel muß im Wiesental blei-
ben, und Schiller ist nicht für den Dialekt zu er-

Phot. H. Eckstein, Zürich.

obern. Das beste Gedicht Meinrad Lienerts ver-
löre seinen Neiz, und um all seine Poesie wär's
geschehen, wollte man ihm den Staatsrock der

allgemeinen Büchersprache anziehen.
Alles an seinem Ort! Alles bei der richtigen

Gelegenheit, und wir erreichen die Wirkung, die

wir im Auge haben.
Ein echtes, markiges Schweizerwort, tönt es

in unsern Herzen nicht sort wie die Glocken, die

am ersten August alle Eidgenossen zusammen-
rufen und ermähnen, schlichtes Wesen, reinen
Sinn und männliches Tun zu erhalten?

Schlicht, rein und gesund sind unsere Dialekte.
So sollen sie auch bleiben!

„I bi jo immer byder."
„I bi jo immer bgder"...
Wie lieb hesch's zuemer gseit,
und denn hesch still mg Chummer
zu dir a d' Achsle gleit.

„I bi jo immer bgder"...
das Wörtli goht mer noh,
und 's wartet, wem trurig
im Ätübli inne stoh.

„I bg jo immer bgder" —
Wie lgt doch Wunder drinnl...
Lueg, weni a di dänlle,,
so chonnt's mer halt i Zinn. —

Jo, du bisch immer bgmer...
I gspüre's jo so guet;
wenn's nume mängs chönNt wüsse,

was sone Nöchi tuet. - Jê Kuw
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